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Uie  antiken  Schriftsteller  stimmen  darin  übcrein,  dass  in  dem 
Gemüte  und  den  Handlungen  des  Domitianus,  des  dritten  und  letzten 
Kaisers  der  Flavischen  Dynastie,  ganz  auffallende  Widersprüche 
zu  Tage  traten.  Merivale\)  fasst  dieselben  folgendermassen  zu- 
sammen: ,, Widersprüche  solcher  Art  waren  sein  Verlangen  nach 
militärischer  Auszeichnung  in  Verbindung  mit  Launenhaftigkeit  und 
Schüchternheit  bei  Verfolgung  dieses  Zieles;  sein  Geschmack  für 
Literatur  und  sein  Drang  zu  ihrer  Förderung  im  Bunde  mit  einer 
eifersüchtigen  Ungeduld  über  die  freie  Uebung  derselben;  seine 
Sanftmut  und  sein  weichliches  Wesen  und  deren  Uebergang  in  miss- 
trauische  Grausamkeit;  seine  Liebe  zu  Gesetz  und  strenger  Zucht, 
entstellt  durch  plötzliche  mutwillige  Einfälle  der  Tyrannei;  sein 
Gemisch  von  finsterer  Strenge  und  kindischer  und  gemeiner  Possen- 
reisserei". 

Die  psychologische  Erklärung  eines  solchen  Charakters  hat  unter 
den  vorhandenen  antiken  Schriftstellern  nur  Suetonius^)  in  folgenden 
wenigen  Worten  versucht:  „Soweit  sich  eine  Vermutung  wagen  lässt, 
war  er  wider  seine  angeborne  Natur  aus  Not  raubsüchtig  und  aus 
Furcht  blutdürstig".  Von  den  modernen  Historikern  sieht  Merivale^) 
in  Domitianus'  Charakter  den  Spiegel  seines  Zeitalters,  und  Imhof*) 
nimmt  an,  dass  sich  sein  Charakter  nur  allmählich  verschlechterte, 
ja  dass  sich  dazu  auffallend  ungünstige  Umstände  vereinigten,   die 


1)  Merivale  Charles,   Geschichte   der  Eömer  unter  dem  Kaisertume.     Aus 
dem  Euglischen.     IV.  Band.     Leipzig  1872.     S.  248. 

2)  Suet.  Dom.  3:   quantum   coniectare  licet,    super  ingenii  uaturam  iuopia 
rapax,  metu  saevus. 

3)  Merivale  a.  a.  0.  S.  247. 

4)  Imhof  Alb.,  T.  Flavius  Domitianus.     Halle  1857.     S.  38. 
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selbst  einem  mit  weniger  lieisscn  Leidenschaften  von  der  Natur  aus- 
gestatteten Fürsten  den  Weg  des  Guten  erschwert  haben  würden, 
licule')  geht  etwas  weiter  und  fasst  sein  Urteil  über  Doniitianus  in 
folgende  Worte:  ,,Die  Liebe  zum  militärischen  Ruhme  hat  ihn  ver- 
dorben, die  Täuschungen,  die  er  im  Kriege  erfahren,  haben  ihn 
erbittert,  die  Schmach  unterlegen  zu  sein,  hat  einen  Henker  aus 
ihm  gemacht'^ 

Durch  diese  Annahmen  der  erwähnten  Historiker  sind  aber  die 
staunenswerten  Widersprüche  im  Charakter  dieses  Fürsten  nicht 
vollständig  gelöst.  Fasst  man  dagegen  die  psychischen 
Eigentümlichkeiten  des  Jüngern  Flavius  unter  dem 
Gesichtspunkte  einer  Geistesstörung  auf,  so  geben  die 
krankhaft  gestörten  Seelenthätigkeiten  den  Schlüssel 
zur  Erklärung  der  Widersprüche  in  dem  Gemüte  und 
den  Handlungen  des  Domitianus. 

Dass  eine  solche  Auffassung  nicht  ganz  unberechtigt  ist,  sollen 
die  folgenden  Blätter  zeigen,  welche  durch  Reproduktion  und  geeig- 
nete Gruppierung  überlieferter  Thatsachen,  Worte  und  Gedanken  ein 
Bild  von  dem  Leben  und  der  Regierung  des  Domitianus  in  kurzen 
Umrissen  geben  wollen. 


1)    Beulö  M.,   Titiis  und  seine  Dynastie,    deutscli  von  Döhler.     Halle  187:"). 
S.  129. 


I.  Domitianus'  Jugendjahre  bis  zu  seinem  Regierungs- 
antritte (51—81). 

T.  Flavius  Domitianus  war  zu  Rom  am  24.  Oktober  51  nach  Christus, 
im  Jahre  des  ersten  Konsulats  seines  Vaters,  geboren.  Unsere  Kunde 
von  Domitianus'  Knaben-  und  erster  Jünglingszeit  ist  nur  auf  dürf- 
tige Nachrichten  beschränkt.  Soviel  geht  jedoch  aus  denselben  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  er  seine  Jugendzeit  in  keineswegs  angenehmen 
Verhältnissen  zubrachte.  Er  verlor  frühzeitig  seine  Mutter,  seinen 
Vater  hielten  Amtsgeschäfte  häufig  auf  lange  Zeit  vom  Hause  entfernt, 
sein  älterer  Bruder  Titus  kam  bald  aus  dem  väterlichen  Hause  und 
so  musste  der  junge  Domitianus  viel  sich  selber  überlassen  sein  und 
der  Einfluss  des  Familienlebens  und  seiner  nächsten  Blutsverwandten 
auf  ihn  war  nur  gering.  In  Folge  dessen  stand  weder  seine  Er- 
ziehung noch  sein  Unterricht  unter  sorgfältiger  Leitung. 

Nach  der  Angabe  des  Suetonius  war  er  in  seinen  reiferen 
Knaben-  und  ersten  Jüuglingsjahren  moralisch  so  tief  gesunken, 
dass  er  sich  missbrauchen  liess^). 

Als  die  syrischen  Legionen  seinen  Vater  Vespasianus  in  Alexan- 
drien  zum  Kaiser  ausgerufen  hatten,  wurde  man  zu  Rom  auf  seinen 
bisher  unbeachteten  jüngeren  Sohn  Domitianus  aufmerksam.  Während 
der  Kämpfe,  welche  dem  Flavischen  Hause  die  Herrschaft  über  den 
Erdkreis  verschafften,  hielt  sich  Domitianus  feige  versteckt,  nachdem 
er  mit  genauer  Not  im   leinenen  Gewände   eines  Isispriesters   dem 


1)  Suet.  Dom.  1 :  satisque  constat  Clodium  Pollionem  praetorium  virum,  in 
quem  est  poema  Neronis  quod  inscribitur  Lusclo,  chirographum  eius  couservasse 
et  nonnumquam  protulisse  noctem  sibi  pollicentis ;  nee  defuerunt  qui  affirmarent, 
corniptum  Domitiauum  et  a  Nerva  successore  mox  suo. 
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Schwerte  der  Vitellianer  entronnen  Avar.  Erst  als  nach  den  Siegen 
der  Anhänger  des  Vespasianus  und  nach  Ermordung  des  Vitellius 
das  Wüten  und  Plündern  in  Korn  ein  Ende  nahm  und  keine  Gefahr 
mehr  sein  Lehen  bedrohte,  wagte  er  aus  seinem  Schlupfwinkel  hervor- 
zukommen und  sich  zu  den  Heerführern  seiner  Partei  zu  begeben. 
Noch  an  demselben  Abend  wurde  er  von  den  Soldaten  als  Caesar 
begrüsst'). 

Durch  die  Entscheidung  des  Kampfes  in  den  Decembertagen 
des  Jahres  69  zu  Gunsten  des  Vespasianus  war  der  junge  Domiti- 
anus  ohne  sein  Zuthun  plötzlich  zu  Ansehen  und  Macht  gelangt; 
er  war  ein  kaiserlicher  Prinz  geworden  und  gebot  einstweilen  mit 
Muciaiius  in  Italien,  bis  Vespasianus  aus  dem  Oriente  zurückkehrte. 

Für  das  Jahr  70  wurde  dem  kaum  neunzehnjährigen  Jüngling 
das  Ehrenamt  eines  Stadtprätors  mit  konsularischer  Gewalt  tiber- 
tragen. Als  er  an  den  Kalenden  des  Januar  zum  erstenmale  im 
Senate  erschien,  nahm  er  durch  sein  bescheidenes  Auftreten  die 
Herzen  der  Senatoren  für  sich  ein. 

Mit  ernsten  Staatsgeschäften  sich  zu  befassen,  verspürte  er  aber 
anfänglich  keinerlei  Neigung,  sondern  wollte  seine  Jugend  in  vollen 
Zügen  geniessen;  er  spielte,  wie  Tacitus^)  sagt,  in  Unzucht  nur 
und  Ehebruch  den  Fürstensohn.  Unersättliche  Wollust  und  manig- 
fache  Liebeshändel  nahmen  ihn  damals  völlig  in  Anspruch.  Auch 
die  ersten  Beziehungen  zu  Domitia  Longina,  der  Gemahlin  des  L. 
Aelius  Lamia  Aemilianus,  eines  der  angesehensten  Männer  Roms, 
die  er  ihrem  Gemahl  entführte  und  zu  seiner  Geliebten,  später  zu 
seiner  Frau  machte,  fallen  in  diese  Zeit. 

Sein  ganz  übermässiger  Hang  zu  geschlechtlichen  Ausschweif- 
ungen verlässt  ihn  auch  im  Mannesalter  nicht,  dagegen  finden  wir 
von  Grausamkeit,    die  später  so  hervorstechend  an  ihm  hervortritt, 


1)    Tacit.  Hist.  III,  8G. 

■2)   Tacit.  Hist.  IV,  2:  sed  stupris  et  adulteriis  filium  priucipis  agebat. 


in  diesen  jungen  Jahren  bei  ihm  keine  Spur.  Als  Beweis  seiner 
jugendlichen  Sentimentalität,  die  psychologisch  interessant  ist,  mag 
au  eine  Angabe  des  Suetonius  erinnert  werden:  „Anfänglich  schauderte 
er  vor  allem  Blutvergiessen  so  sehr  zurück,  dass  er  bei  der  Er- 
innerung au  den  Vergilischen  Vers: 

„Eh'  noch  ein  frevelnd  Geschlecht  Schmaus  hielt  von  getöteten 
Rindern" 
ein  Edikt  zu  erlassen  beschloss,  man  solle  keine  Rinder  opfern')." 
Auch  von  Habgier  und  Geiz  war  nach  der  Ueberlieferung  des 
Suetonius  an  ihm  als  Privatmann  nie  und  als  Kaiser  lange  Zeit 
hindurch  keine  Spur  zu  bemerken,  im  Gegenteil  gab  er  häufig 
grosse  Beweise  nicht  nur  von  Uneigennützigkeit,  sondern  sogar  von 
Freigebigkeit.  Suetonius  uuterlässt  es  nicht,  Belege  hiefür  beizu- 
bringen^). 

Aber  sein  ungezügelter  Ehrgeiz  kam  bald  zum  Vorschein.  Er 
ward  eifersüchtig  auf  die  Macht  des  Mucianus.  Auch  er  wollte 
Beweise  seiner  Herrschergewalt  geben  und  setzte  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  70  die  ersten  Magistrate  willkührlich  ein  und 
ab;  er  vergab  an  einem  Tage  über  zwanzig  Stellen  für  Rom 
und  für  die  Provinzen,  so  dass  Vespasianus  wiederholt  äusserte, 
er  Avundere  sich,  dass  er  nicht  auch  ihm  einen  Nachfolger  schicke^). 
Bald  wurde  er  auch  auf  den  Kriegsruhm  seines  Vaters  und  Bruders 
eifersüchtig  und  wollte  durch  hervorragende  Kriegsthaten  denselben 
verdunkeln.  Durch  die  Unterdrückung  der  Empörung  des  Civilis 
und  der  Bataver  hoffte  er  die  gewünschten  Lorberen  sich  zu  erringen. 


1)  Suet.  Dom.  9:   inter  initia    usque   adeo  ab   omni  caede  abhorrcbat,   ut 
absente  adhuc  patre  recordatus  Yergilii  versum: 

„ante 
Impia  quam  caesis  gens  est  epulata  iuvencis", 
edicere  destinarit,  ne  boves  immolarentur. 

2)  Suet.  Dom.  9. 

3)  Suet.  Dom.  1 :  uno  die  super  vigiuti  officia  urbana  aut  peregrina  distribuit, 
mirari  se  Vespasiauo  dictitante,  quod  successorem  non  et  sibi  mitteret. 
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Voll  Hoffnung  und  Jugendeifer  konnte  er  kaum  den  Tag  erwarten, 
an  dem  er  mit  Mucianus  zum  Heere  abgehen  sollte.  Aber  die 
bitterste  Enttäuschung  stand  dem  von  fieberhaftem  Ehrgeize  ent- 
flannnten  Jüngling  bevor.  Noch  ehe  Domitianus  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze angekommen  war,  gelangten  Nachrichten  von  den  Siegen 
des  römischen  Feldherrn  Cerealis  über  die  Treverer  zu  ihm.  Mucianus 
stellte  ihm  vor^  es  sei  für  den  Sohn  des  Kaisers  nicht  rectt  schick- 
lich, da  der  Krieg  fast  beendigt  sei,  dem  Ruhme  eines  Andern 
sich  hinderlich  zu  zeigen,  und  veranlasste  ihn,  in  Lyon  Halt  zu 
machen.  Von  hier  aus  forschte  er  den  Cerealis  durch  geheime 
Boten  aus,  ob  er  wohl  geneigt  sei,  ihm  Heer  und  Oberbefehl  zu 
übergeben.     Cerealis  gieng  natürlich  auf  seinen  Autrag  nicht  ein"). 

Da  Domitianus  sich  wegen  seiner  jugendlichen  Unbesonnenheit  ver- 
spottet sah,  kehrte  er  voll  glühenden  Hasses  gegen  alle,  die  seinen 
Plänen  entgegengearbeitet  und  ihm  eine  solche  Beschämung  bereitet 
hatten,  nach  Rom  zurück  und  gab  nun  die  weniger  bedeutenden, 
schon  früher  von  ihm  versehenen  Reichsgeschäfte  auf^).  Zu  seinem 
Schrecken  hörte  er  auch,  Vespasianus  werde  bald  aus  dem  Oriente 
nach  Rom  kommen.  Er  floh  aus  der  Hauptstadt  und  lebte  zurück- 
gezogen auf  seiner  Villa  am  albanischen  Berge.  In  dieser  Zurück- 
gezogenheit und  Einsamkeit,  zu  welcher  er  sich  nach  seinen  Ent- 
täuschungen selbst  verurteilt  hatte,  füllte  er  die  langsam  dahin- 
schlcichenden  Stunden  mit  Grübeleien  über  seine  Lage  und  mit 
lächerlichen  Beschäftigungen  aus,  unter  anderem  damit,  dass  er 
stundenlang  sich  damit  abgab.  Fliegen  an  Schreibgriifel  zu  spiessen^). 
Es  hatte  sich  seiner  der  psychische  Schmerz  bemächtigt,   von 


1)  Tacit.  Hist.  IV,  8G:   nam  Cerealis  salubri   tomperamento  elusit  ut  vaua 
puoriliter  cupicntem. 

2)  Tacit.   Hist.   IV ,    S(i :   Domitianus  sperni    a  senioribus   iuventam   suam 
cemens,  inodica  quoque  et  usurjjata  autea  niuiiia  imperii  omittebat. 

3)  Dio  LXVI,  9 :    tv   yovv  xo)   'A}.ßav(o   X^^üp    t«    Ttkelara  Sucyiov  (i/J.a  re 
Tiolht  xal  ytXdla  ÜTtoarrE  y.ni  rag  fiviag  yoatfet'ois  xarsxivTsi. 

Diese  Boscliaftiguiig  setzte  er  auch  als   Kaiser   fort.     Vgl.  Öuet.  Dom.   J. 
Vict.  C'aes.    XI. 
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welchem  Griesinger')  eine  anscluiuliche  Schilderung  in  folgenden 
Worten  entwirft:  „Wo  viele  und  tiefere  psychische  Schmerzzustände 
vorausgegangen  sind  —  sei  es  nun  aus  originärer  Disposition  zu 
solchen  oder  aus  widrigen  psychischen  Eindrücken  —  da  bildet 
sich  allmählich  eine  allgemeine,  anhaltende  oder  vorübergehende 
schmerzliche  Verstimmung :  dem  Unglücklichen  erscheint  Alles  düster 
und  wer  viel  Widerwärtiges  erlebt,  verfällt  leicht  in  bleibende, 
traurige,  misanthropische  Laune".  Das  Irresein,  bemerkt  Griesinger 
weiter,  fängt  sehr  gewöhnlich  mit  einem  solchen  Zustande  an,  wo 
der  Mensch  von  Allem  schmerzliche  Eindrücke  bekommt  und  diese 
Gemütsbeseliafifenheit  wird  nicht  selten  durch  unangenehme  Erlebnisse 
vorbereitet  und  erworben. 

Im  Wesen  des  Domitianus  geht  jetzt  eine  gänzliche  Umwandlung 
vor  sich.  Er  erscheint  im  Widerspruche  mit  seinem  früheren  Naturell 
anspruchlos  und  bescheiden,  zeigt  äusserlich  Eifer  für  Wissenschaft 
und  Liebe  zur  Dichtkunst^).  Dieser  Umschwung  in  seinem 
ganzen  Wesen  ist  nur  aus  seinen  krankhaft  gestörten 
Seelenthätigkeiten    zu   erklären. 

Griesinger^)  führt  unter  den  Hauptkriterien,  dass  ein  Individuum 
für  geisteskrank  zu  erklären  ist ,  in  erster  Linie  an :  „Der  Haupt- 
punkt ist  immer  der,  dass  sich  eine  Veränderung,  eine  vom  früheren 
Wesen  des  Kranken  beträchtlich  verschiedene,  demselben  fremde 
Beschaffenheit  seines  Seelenlebens,  seiner  Stimmungen,  Gefühle, 
Neigungen,  Gewohnheiten,  Willensrichtungen  und  Urteile  einstellt. 
Er  ist  nicht  mehr  derselbe,  sein  früheres  Ich  wird  ja  verändert,  er 
wird  sich  selbst  entfremdet'^ 


1)  Griesinger  Dr.  W.,  die  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Kraiik- 
heitou.     1.  Aufhige.     Stuttgart  isiil.     S.  3."). 

2)  Tacit.  Hist.  IV,  86:   simplicitatis   ac  modestiae   iniagiiie   iu   altitudinem' 
couditus  studiumque  literarum  et  amorem  carminum  simulans. 

Suet.  Dom.  2 :  simulavit  et  ipso  mire  modestiara,  in  primisque  poeticae  Studium, 
tarn  insi\etum  antea  sibi  quam  postoa  spretum  et  abiectum,  recitavitque  etiam  publice. 
'S)  Griesinger   a.  a.  0.     S.  118. 
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In  einem  .solchen  Zustande  sclnnerzliclier  Verstimmung  befand 
sich  Doniitianus,  als  Vespasianus  im  Spätsommer  des  Jahres  70 
nach  Italien  kam;  er  suchte  eine  Begegnung  mit  dem  Vater  zu 
vermeiden,  konnte  sich  aber  derselben  nicht  entziehen  und  traf  mit 
ihm  in  Beneven  tum  zusammen'). 

Da  das  Altertum  im  Gegensatz  zu  der  modernen  Zeit  die 
psychischen  Krankheiten  als  einen  Ausfluss  göttlichen  Zornes  oder 
dämonischer  Macht  auffasste,  die  Ursachen  des  Irreseins  nicht  erkannte 
und  daher  keinen  Versuch  machte,  sie  zu  heilen ,  darf  es  uns  nicht 
befremden,  dass  Vespasianus  bei  seinem  Sohne  weder  an  die  Dis- 
position zu  einer  psychischen  Krankheit  noch  an  eine  schon  vor- 
handene Gemtitsstörung  glaubte,  sondern  meinte,  er  könne  ihn  auf 
die  riclitige  Bahn  führen,  wenn  er  ihn  über  sein  bisheriges  Leben 
gehörig  ausschelte,  ihn  unter  strenger  Obhut  behalte  und  Avährend 
seiner  Regierung  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen  lasse. 
Domitianus  musste  seitdem,  wie  Suetonius^)  anführt,  bei  seinem 
Vater  wohnen  und  dessen  und  des  Bruders  Prachtsessel,  wenn 
beide  sich  öffentlich  zeigten,  in  einer  Sänfte  folgen,  wie  er  denn 
auch  den  ludaischen  Triumphzug  beider  auf  einem  weissen  Rosse 
begleitete.  Zu  der  weiteren  Angabe  des  Suetonius:  „Von  seinen 
sechs  Konsulaten  bekleidete  Domitianus  nur  eines  als  ordentlicher 
Konsul  und  auch  dies  nur,  weil  sein  Brüder  zurücktrat  und  seine  Be- 
werbung unterstützte",  macht  Beule ^)  die  gewiss  richtige  Bemerkung: 
„Wenn  sich  also  sein  Name  fünf  Mal  in  den  konsularischen  Fasten 
findet,  so  ist  dies  nur  eine  Form;  er  hat  keines  von  diesen  fünf 
Konsulaten  Ijckleidet,  es  war  nur  eine  spöttische  Delegation  auf 
wenige  Wochen". 

Dieses    gezwungene    Verweilen    in    iuadaeciu  at  en 
Veriiältn  isscn   steigerte   seinen   psychischen    Schmerz. 


])  Uio  LXVI,  II. 
•2)  öuct.  Dom.  -1. 
:\)   Beule  ;i.  a.  0.     S.  11  it. 
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Er  wurde,  wie  die  Irrenärzte  an  allen  von  psychischem  Schmerz  Ge- 
quälten beobachten,  in  teilnahmlosem  Versunkensein  noch  mehr  in  sich 
koncentriert.  Es  entwickelte  sieh  in  ilim,  weil  ihm  jeder  psychische 
Eindruck  unangenehm  ward,  eine  allgemeine  Stimmung  der  Negation 
und  des  Verabscheuens,  und  an  die  Stelle  von  Wohlwollen  und 
Liebe  traten  die  finsteren  Regungen  des  Misstraueiis  und  des  Hasses. 
Er  ward  mit  Hass  und  Rachsucht  gegen  Vater  und  Bruder  und 
gegen  alle,  die  ihnen  ergeben  waren,  erfüllt,  weil  er  sie  als  die 
Urheber  seines  psychischen  Schmerzes  ansah. 

Mehrere  Jahre  mochte  Domitianus  in  diesem  Zustande  einer 
vielleicht  intermittierenden  psychischen  Verstimmung  —  erfinderisch 
in  der  eigenen  Qual  und  mit  ihr  stets  nach  allen  Seiten  hin 
beschäftigt  —  zugebracht  haben,  als  eine  Kunde  seine  Gedanken 
plötzlich  Avieder  in  andere  Bahnen  lenkte. 

Der  Partherkönig  Vologaeses  hatte  sich  an  Vespasianus  um 
Hilfstruppen  gegen  die  Alanen  gewendet  und  einen  von  Vespasianus' 
Söhnen  zum  Feldherrn  sich  erbeten.  Kaum  hatte  Domitianus  dieses 
erfahren,  als  er  Alles  in  Bewegung  setzte,  um  mit  dieser  Sendung 
beauftragt  zu  werden.  Aber  eine  neue  Enttäuschung  stand  ihm 
bevor.  Vespasianus  schlug  die  Bitte  des  Partherkönigs  ab,  wohl 
auch  aus  dem  Grunde,  um  seinen  jüngeren  Sohn  nicht  an  die 
Spitze  eines  Heeres  stellen  zu  müssen. 

Die  in  der  Seele  des  Domitianus  aufs  neue  erregten  Leiden- 
schaften konnten  sobald  nicht  beruhigt  werden;  er  versuchte  nun 
andere  Könige  des  Orients  durch  Geschenke  und  Versprechungen 
zu  bewegen,  ein  gleiches  Gesuch  an  Vespasianus  zu  richten). 
Aber  seine  Versuche  führten  nicht  zum  gewünschten  Erfolg.  Aufs 
neue  war  sein  Ehrgeiz  zurückgewiesen  worden  und 
er  versank  wieder  in  ein  dumpfes  Brüten  über  seine 
Lage. 


1)    Suet.  Dom.  2. 

2* 
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Der  Tod  des  Vaters  rüttelte  Doniitiaims  aus  diesem  Zustande 
auf;  der  Oedauke,  ob  er  nicht  die  Hand  nach  der  Herrschaft  aus- 
strecken solle,  beschäftigte  ihn  längere  Zeit  und  er  nahm  keinen 
Anstand  öffentlich  auszusprechen,  sein  Vater  habe  ihn  im  Testamente 
zum  Mitregenten  ernannt,  aber  man  habe  das  Testament  vertälscht*). 
Er  schwankte,  ob  er  nicht  den  Soldaten  das  doppelte  Geldgeschenk 
anbieten  solle,  um  sich  ihrer  Treue  zu  versichern  und  dann  aus 
Rom  fliehend  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen^). 

Diese  Angabe  des  Suetonius  ist  ganz  charakteristisch  für  die 
Unentschlossenheit,  die  sich  bei  Geisteskranken  findet  und  die  sieh 
nach  Wiedemeister^)  darin  zeigt,  dass  sie,  wenn  sie  auch  Pläne 
macheu,  doch  nie  zu  deren  Ausführung  gelangen.  Ebenso  charak- 
teristisch ist  die  weitere  Angabe  des  Suetonius*):  „Unaufhörlich 
suchte  Domitianus  seinem  Bruder  heimlieh  und  offen  Fallstricke  zu 
legen".  Die  Geschichte  führt  aber  nicht  eine  Handlung,  nicht 
eine  Unternehmung  an,  wodurch  Titus  die  geringste  Gefahr  hätte 
erwachsen  können.  Alles  reducierte  sich  auf  leere  Worte,  auf  schlechte 
Handlungsweisen  eines  Ohnmächtigen  und  auf  zarte  Verweise,  die 
Titus  mit  Tränen  begleitete^). 

Früher  als  man  erwartete  ward  dem  Domitianus  die  Erfüllung 
seines  langgehegten  Wunsches,  den  Kaisertrou  zu  besteigen,  zu  Teil. 
Nach  einer  zweijährigen  Regierung  erlag  Titus  einem  heftigen 
Fieberanfalle.  Ohne  den  Tod  des  Bruders  abzuwarten,  setzte  sieh 
Domitianus  zu  Pferde,  jagte  nach  Rom  ins  Lager  hin,  Hess  sich 
Namen  und  Gewalt  eines  Kaisers  von  der  Leibwache  erteilen  und 
gab  ihnen  dagegen  an  Geld  ebensoviel  als  vorher  sein  Bruder^). 


1)  Suc't.  Dom.  2:  uumquam  iactare  (hibitavit  relictum  .sc  participem  impcrii, 
sed  frandciu  tcstamcnto  adliibitam. 

•2)  Suet.  Tit.  0. 

:])  Dr.  Wiodomcister,  derCaesarenwalinsiniid('rjulisch-claudischonIrai)cratoren- 
r'ainilif.     Hannover   1S7.J.     S.  31. 

4)  Suot.  Dom.  -J :  nequo  cossavit  ox  eo  insidias  struere  fratri  clam  palamque. 

5)  Beule  a.  a.  0.  S.  120;  vgl.  »Suet.  Tit.  9:  nonnumquam  sccreto  precibus 
et  lacrimls  orans,  ut  tandem  niiitno  erga  sc  animo  vellet  esse. 

())  Die  LXVI,  2(1. 
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IL  Die  Hauptmomente  in  der  Regierung  des  Domitianus 
bis  zum  Ausbruche  des  Verfolgungswahnes  (81    93). 

Am  13.  September  des  Jahres  81,  dem  Todestage  seines  Bruders, 
wurde  Domitianus  von  den  Prätorianern  zum  Imperator  ausgerufen. 
„Nie  hatte  ein  Fürst,  sagt  Beule'),  eine  heissere  Sehnsucht  nach 
der  Herrschaft  gezeigt ;  nachdem  er  dieselbe  einige  Monate  besessen, 
hatte  er  sie  abtreten  müssen,  um  sie  einem  Vater  und  einem  Bruder, 
die  in  den  Lagern  gelebt  hatten,  die  er  kaum  kannte,  die  ihn  ver- 
lassen hatten,  und  die  er  nicht  liebte,  zurückzugeben".  Er  betrachtete 
den  Kaisertron  als  sein  Eigentumj  das  ihm  wieder  zufiel,  nachdem 
Vater  und  Bruder  es  ihm  länger  als  ein  Jahrzehend  vorenthalten 
hatten.  Dieser  überschwenglichen  Ansicht  von  seiner  exceptionellen 
Stellung  gab  er  nach  seiner  Tronbesteigung  im  Senate  in  den 
Worten  Ausdruck,  er  habe  sowohl  seinem  Vater,  Avie  seinem 
Bruder  die  Herrschaft  gegeben,  sie  hätten  ihm  dieselbe  nur 
wiedergegeben.^)  Seine  damalige  Stimmung  charakterisiert 
Imhof^)  in  folgenden  Worten:  „In  jedem  seinen  beiden  Vorgängern 
gespendeten  Lobe  erblickte  sein  Argwohn  einen  involvierten  Tadel 
gegen  sich,  von  jeder  an  ihn  gerichteten  Schmeichelei  durchschaute 
er  schlau  die  selbstsüchtigen  Motive  und  die  offenbare  Nichtigkeit. 
Er  verachtete  die  Schmeichler  und  hasste  jene  Lobredner,  aber 
ebenso  beleidigte  ihn  schon  blosses  Schweigen". 

Im    unbestrittenen    Besitze  -der   Herrschaft    wollte    Domitianus 
alle   Verhältnisse    äusserer   Gleichstellung^)    mit   dem    Senate   lösen 


1)  Beule  a.  a.  0.  S.  121. 

2)  Siiet.  Dom.  l.L 

3)  Imhof  a.  a.  0.  S.  39  mit  Beziehung  auf  Dio  LXVII,  2  uud  besonders 
Die  LXVII,  4 :  y.atroi  y.ai  tovto  SsivSraTOv  sff}C£>^,  oti  xal  y.okny.evead'ai  rjd'eXe, 
y.al  afKfOTtQOis  ouoicoi  i]yß'ETO ,  y.al  loii  d'eoaTTevovai  y.ai  roii  ///;,  to7--  //ii'  otl 
d'coTieveiv  roTs  §i  ort  y.ara(fQOVEiv  tSoxovr. 

1)  Dio  LXVII  2:  oftoiifioi. 
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und  die  Schranken  der  Majestät  unübersteiglicher  machen  als  je. 
Er  nahm  zuerst  den  ofüciellen  Titel :  „dominus  et  deus"  an  und 
niemand  durfte  ihn  weder  schriftlich  noch  mündlich  anders  anreden'). 
Jede,  auch  die  geringste  Respektwidrigkeit  gegen  den  Kaiser  ward 
als  Majestätsverbrechen,  sogar  als  Blasphemie  behandelt.  So  Hess 
der  Kaiser  einst  einen  Mann,  der  sich  im  Amphitheater  über  des 
Kaisers  Parteilichkeit  gegen  einen  der  Kämpfenden  geäussert  hatte, 
aus  den  Sitzreihen  in  die  Arena  schleppen  und  wegen  Blasphemie 
dann  von  Hunden  zerre Issen^).  Ein  von  Dio  allerdings  aus  der 
späteren  Regierungszeit  des  Domitianus  angeführter  Vorfall  zeigt, 
wie  die  geringste  Verletzung  der  Heiligkeit  des  göttlichen  numen 
ein  todeswUrdiges  Verbrechen  werden  konnte.  Es  wurde  nämlich 
eine  Frau  angeklagt  und  hingerichtet,  weil  sie  beschuldigt  wurde, 
vor  Domitianus'  Statue  sich  entkleidet  zu  haben^). 

Seine  Regierung  wollte  er  als  das  Ideal  einer  guten  Regierung 
und  einer  geordneten  Verwaltung  betrachtet  wissen.  In  atemloser 
Hast  erliess  er  Edikt  auf  Edikt,  um  den  Missbräuchen  zu  steuern, 
welche  nach  seiner  Ansicht  unter  der  Herrschaft  seines  Vaters  und 
Bruders  ungeahndet  geblieben  waren*) 

Alle  Gewalt  wollte  er  unumschränkt  in  seiner  Hand  zusammen- 
fassen. Daher  war  er  mit  ängstlicher  Sorgfalt  darauf  bedacht, 
dass  die  Gewalt  der  kaiserlichen  Magistrate  ihm  nicht  über  den 
Kopf  wachse.  Das  einflussreichste  Amt  des  Reiches,  die  Stadtprae- 
fektur,  zerstückelte  er,  und  so  erhielt  der  Kaiser  statt  eines  Polizei- 
chefs deren  vierzehn,  welche  die  Stadt  und  einander  überwachten'^). 


1)  Suet.  Dom.   i:i. 

2)  Snet.  Dom.  lO:  patrcm  familias ,  quod  Tlu'ecem  myrmilloni  purem, 
muncrario  imparem  dixerat,  detractum  spectaculis  in  harenam,  canibus  obiecit, 
cum  hoc  titulo:   Impie  locutus  parraularius. 

i5)  Dio  LXVII,  12:  yv^i]  yao  Tis  oti  aTieSvaazo  ivapTioi'  ely.övoi  rov  Jofu- 
riafov,   tKOid"!]  re  y.nl  nTtojXeTO. 

4)    Eine  Reihe  von  solchen  Verordnungen  führt  Suet.  Dom.  8  an. 
r>)    Irahof  a.  a.  (>.   l(»(i. 
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Den  Gelehrten  und  Dichtern  erwies  er  sich  insbesondere  in 
den  ersten  Zeiten  seiner  Eegierung  als  Beschützer.  Nicht  aus 
Vorliebe  für  wissenschaftliche  Bestrebungen  und  i)oetische  Beschäf- 
tigungen, sondern  damit  sein  Lob  von  ihnen  aller  Welt  verkündet 
würde.  Dass  die  Dichter  es  an  kriechenden  Schmeicheleien  nicht 
fehlen  Hessen,  dafür  geben  Statins  und  Martialis  an  verschiedenen 
Sfellen  Belege'). 

Um  seine  Herrschaft  beliebt  7A\  machen,  haschte  er  nach  der 
Gunst  des  Volkes  und  besonders  nach  der  des  Militärs.  Den  grossen 
Haufen  der  Haui)tstadt  gewann  er  durch  häufige  und  prächtig  aus- 
gestattete Spiele  im  Amphitheater  und  im  Circus,  bei  denen  er 
stets  ein  fleissiger  Zuschauer  war,  und  durch  zahlreiche  Schenkungen. 

Die  Legionssoldaten  wurden  mit  Nachsicht  behandelt  und  auf 
alle  Weise  gehätschelt.  Er  erhöhte  später  ihre  bisherige  Löhnung 
um  den  vierten  Teil^).  Mit  den  Obersten  seiner  Leibwache  aber 
wechselte  er  öfter  und  wusste,  gestützt  auf  die  Neigungen  des 
gemeinen  Soldaten,  ihr  Ansehen  zu  beschränken. 

Seine  Eifersucht  gegen  jeden,  der  durch  Kriegsthaten  hervor- 
ragte, zeigte  sich  beim  Beginne  seiner  Regierung  ebenso  wie  in 
früheren  Jahren  und  er  traf  jetzt  Vorbereitungen  zu  einem  Feldzuge, 
um  auch  den  militärischen  Ruhm  seines  Vaters  und  Bruders  in  den 
Schatten  zu  stellen. 

Während  Domitianus  mit  solchen  Gedanken  sich  trug,  erfüllte 
eine  neue  Enttäuschung  sein  Herz  mit  Kummer  und  Bitterkeit. 

Seine  Gemahlin  Domitia,  die  er  zum  Range  einer  Augusta  er- 
hoben hatte,  Hess  sich  mit  dem  Schauspieler  und  Pantomimen 
Paris  in  ein  ehebrecherisches  Verhältniss  ein.  Als  Domitianus  die 
Entdeckung  machte,  dass  ihn  seine  Gemahlin,  die  er  immer  noch 
Hebte,    in  der  eheHchen  Treue  getäuscht  hatte,  war  er  ausser  sich 


1)  Stat.  Silv.  lY,  ;];  Thob.  I.  lii.    Maitial.  IL  2:  V,   ü);  YIII  1— S:  IX.  ;i. 

2)  Siiet.  Dom.  7. 
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vor  AVut;  er  Hess  den  Paris  auf  offener  Strasse  ermorden,  verstiess 
seine  Gemahlin')  und  I)cfahl,  die  Verehrer  des  Paris,  die  den  Platz 
seiner  Ermordung  mit  lilumen  bestreut  und  mit  Salben  begossen 
hatten,  zu  töten;  ja  er  liess  einen  Jungen  und  kränklichen  Schüler 
des  Paris  bloss  desshalb,  weil  er  durch  Talent  und  äussere  Gestalt 
an  seinen  Lehrer  erinnerte,  umbringen'''). 

Er  sehnte  sich  nun  weg  aus  Rom;  auf  den  Kriegsruhm  war 
jetzt  sein  Streben  wieder  gerichtet. 

Als  er  vernahm,  dass  die  Chatten  unter  den  Waffen  seien, 
eilte  er  im  Frühjahre  des  Jahres  84  nach  Gallien  und  rückte  von 
da  mit  einem  Heere  in  das  Gebiet  derselben  ein.  „Ohne  einen 
Krieg  vorzufinden,  sagt  Dio^),  kam  er  wieder  nach  Rom  zurück'^ 
Domitiauus  hatte  sich  in  seinen  Erwartungen  abermals  bitter  getäuscht; 
die  viele  Jahre  sehnlichst  gewünschten  Lorberen  wurden  ihm  auf 
diesem  Heereszuge  nicht  zu  Teil.  Trotzdem  durfte  die  Hauptstadt 
nur  von  siegreichen  Schlachten  und  glänzenden  Erfolgen  hören. 
Mit  Beute  und  Gefangenen,  die  er  nicht  gemacht  hatte^),  zog  der 
Kaiser  im  Siegesprunk  in  Rom  ein.  Prächtige  Feste  und  reichliche 
S})enden  erfreuten  das  Volk,  die  Dichter  verherrlichten  in  Sieges- 
liedern den  Imperator,  der  Senat  überhäufte  ihn  mit  Ehren  ^).  Doch 
der  Kaiser  selbst  war  durch  diesen  Scheintriumjjh  unbefriedigt, 
insbesondere  da  inzwischen  Kachrichten  von  wahren  und  bedeutenden 
Siegen  des  Agricola  aus  Britannien  angelangt  waren.  Furcht  und 
Eifersucht  des  Domitianus  wurden  hiedurch  auf  das  heftigste  auf- 


1)  Suot.  Dom.  '3.  Nach  kurzer  Zeit  aber  nahm  er  sie  wieder  als  seine 
(ienialiliu  auf  und  erklärte ,  sie  .sei  von  ihm  auf  seinen  Göttersitz  (i)ulvinar) 
berufen.     Vgl.  8uet.  Dom.  l,'!. 

•1)   Di.)  LXVII,  ;',.     Huet.  Dom.  10. 

'■>)    Dil)  LXVII.    l  :   y:((l  urß'   tMoaxajg  rtov  tioXeuov  i7iavr,xe. 

\)    Tacit.   Agr.  .Ü):    emptis   per   commcrcia,   quoriun   habitus   et   criues   in 
captivorum  speciem  forraarentur. 
j)    Dio  TA' VII.    I. 
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geregt').  Er  bcsehloss,  der  glänzenden  Kriegslaiifbalin  des  Agricola 
ein  Ende  zu  machen  und  berief  ihn  nach  Rom  zurück.  Agricola 
übergab  die  Provinz  und  kam,  damit  sein  Einzug  nicht  durch  rrlanz 
und  Menge  der  Entgegenkommenden  Aufsehen  erregte,  nachts  in 
der  Stadt,  nachts  im  Palaste  an  und  zog  sich,  da  er  den  Charakter 
des  Domitianus  wohl  erkannte,  klug  in  freiwillige  Verborgenheit 
zurück^). 

Der  Hang  zur  Einsamkeit,  der  bei  Domitianus  mit  seiner  Tron- 
besteiguug  wieder  so  auffällig  hervortrat^),  wurde  durch  die  in 
den  letzten  Jahren  erfahrenen  Enttäuschungen  noch  mehr  genährt. 
Bitterkeit  und  Argwohn  schlichen  sich  in  seine  Seele.  Er  erblickte 
jetzt  überall  heimliche  Feinde  und  suchte  sie  zu  entdecken.  Um 
seine  Feinde  kenneu  zu  lernen,  begünstigte  er  die  Delatoren,  über 
welche  er  früher  einmal  den  Ausspruch  that:  „Ein  Fürst,  der  die 
Angeber  nicht  züchtigt,  ermuntert  sie^'^),  und  das  Delatorenwesen 
erwachte  nun  wieder  in  seiner  ganzen  entsetzlichen  Ausdehnung. 

Schon  in  seinem  dritten  Regierungsjahre  schickte  er  eine  grosse 
Menge  von  Senatoren  ins  Exil  oder  tötete  sie^).  Am  liebsten  hätte 
er  den  ganzen  Senat  vernichten  mögen,  welchen  er  schon  damals 
nur  zu  Verurteilungen  oder  zum  Nichtsthun  berieft).  Selbst  den 
kaiserlichen  Staatsrat,  seine  Vertrauten,  hasste  er  und  hatte  seine 
Freude  daran,  ihnen  Angst  und  Schrecken  einzujagen  und  sie  zum 
Gegenstande  seines  Hohnes  zu  machen.    Folgende  Anekdote,  welche 


1)    Tacit.  Agr.  :^!):  pectore  anxius. 
•2)    Tacit.  Agr.  40.     Dio  LXVI,  20. 

3)  Suet.  Dom.  3 :  inter  initia  principatus  cotidie  .secretum  sibi  horarium 
sumere  solebat. 

4)  Suet.  Dom.  9 :  princeps,  qui  delatores  non  castigat,  irritat. 

5)  Euseb.  Chron.  Oros.  VII.  lU:  nobilLssimos  e  senatu  invidiae  simul  ac 
praedae  causa  alios  palam  interfecit,  alios  in  exilium  tnisit  ibique  trucidari  iussit. 

())  Plin.  Epp.  VIII,  14:  cum  seuatus  aut  ad  otium  .summum  aut  ad  summiim 
uefas  vocaretur  et  modo  ludibrio  modo  dolori  lotentus  numquam  seria,  tristia 
eaepc  censeret. 

3 
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Jiivcnalis  als  eine  wahrhaftige  Geschichte')  erzählt,  dient  zur 
Illustration  von  Doniitianus'  Charakter:  Gegen  Ende  des  Jahres  84 
beschied  er  eilt"  Beisitzer  des  Staatsrates  plötzlich  nachts  bei  Wind 
und  Wetter  auf  seine  albanische  Villa  hinaus.  Angst  erfasste  die 
Senatoren  über  die  unerwartete  Vorladung,  sie  zitterten  für  ihr 
Leben.  Als  sie  endlich  beim  Kaiser  vorgelassen  wurden,  legte  er 
ihnen  die  Frage  vor,  ob  eine  ungeheuer  grosse  Meerbutte,  welche 
ein  anner  Fischer  dem  Kaiser  zum  Geschenke  gemacht  hatte,  ganz 
oder  in  Stücke  geteilt  zur  Tafel  aufgetragen  werden  solle. 

Domitianus  begann  nun  ohne  Scheu  rücksichtslos  Alles  zu 
plündern.  Das  Vermögen  der  Lebenden  wde  der  Verstorbenen  wurde 
in  einem  fort  auf  Jede  beliebige  Anklage  und  Anschuldigung  hin 
mit  Beschlag  belegt'-).  Die  Anklagen  auf  Majestätsverletzung  häuften 
sich  unter  seiner  Regierung,  wie  unter  Tiberius,  in  ausserordentlicher 
Weise.  Die  unbedeutendste  Handlung  oder  Aeusserung  genügte,  um 
sie  zu  einem  Majestätsverbrechen  zu  stempeln.  Daneben  trat  häufig 
die  Anklage  auf  Irreligiosität  auf. 

Beispiele  davon,  dass  das  Leben  und  Vermögen  der  edelsten 
und  angesehensten  Männer  durch  nichtige  und  erbärmliche  An- 
schuldigungen der  Delatoren  gefährdet  wurde,  führt  Suetonius  an. 
So  z.  B.  Hess  Domitianus  den  Aelius  Lamia,  dem  er  seine  Gemahlin 
Dondtia  entführt  hatte,  wegen  einiger  zwar  zweideutigen,  aber  doch 
bereits  vor  langer  Zeit  geäusserten  uud  an  sich  unschuldigen  Witz- 
reden über  sein  eigenes  Missgeschick  töten  ;^)  den  Salvius  Cocceianus 
hinrichten,  weil  er  den  Geburtstag  des  Kaisers  Otho,  seines  Vater- 
bruders, gefeiert  hatte;    den   Mettius   Pompusianus   ermorden,    weil 


I 


1)    .luvonal.  IV.  ;!.'):  res  vora  a^itiir. 

•1)    .Sui't.  Dum.   !•_'. 

;>)  Suet.  Dom.  10:  Aeliuui  Ijamiam  ob  suspiciosos  quidcm,  verum  et  vok'ros 
et  iuiioxios  iocos,  quod  post  abduetam  uxorem  laudauti  voceiu  suam  outacto 
dixerat,  quodque  Tito  liortaiiti  se  ad  altonim  matrimniiitun  respouderat :  M//  y.ni 
(TV  ■'((iitnra   O't'kus; 
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es  im  Publikum  hiess,  sein  Horoskop  prophezeie  ihm  den  Tron,  ferner 
weil  er  stets  eine  auf  Pergament  gemalte  Karte  des  Erdkreises 
und  die  aus  dem  Geschichtswerke  des  Livius  excerpierten  Reden 
der  Könige  und  Feldherren  bei  sich  trage'). 

Zu  diesen  und  ähnlichen  Executionen  hatte  ihn  vorzüglich  seine 
Furcht  vor  heimlichen  Feinden  veranlasst. 

Der  einige  Jahre  nach  dem  Chattenfeldzuge  aus:.;cbrochene  Krieg 
mit  den  Dakern  regte  den  militärischen  Ehrgeiz  des  Domitianus 
aufs  neue  auf.  Er  eilte  mit  gewaluger  Heeresmacht  gegen  die 
Daker,  aber  mit  dem  Kriege  selbst  befasste  er  sich  nicht,  blieb 
vielmehr  in  einer  Stadt  Mösiens  zurück  und  fröhnte  seinen  gewöhn- 
lichen Lüsten^). 

Bald  aber  kehrte  er  wieder  nach  Rom  zurück,  denn  nach  den 
Beobachtungen  der  Irrenärzte^)  sehnt  sich  jeder  Geisteskranke  nach 
einem  Wechsel  seines  Aufenthaltsortes.  Als  er  aber  hörte,  dass 
der  römische  Feldherr  von  dem  Dakerkönig  vollständig  geschlagen 
worden  sei,  eilte  er  aufs  neue  an  der  Spitze  eines  Heeres  nach 
dem  Kriegsschauplatze,  wieder  von  der  Begierde  nach  kriegerischem 
Ruhm  aufgestachelt.  (Frühjahr  88.)  In  Mösien  angekonmien  entzog 
er  sich  gerade  wie  früher  feige  dem  Kriege  und  übertrug  den  Ober- 
befehl an  Julianus,  der  den  dakischen  Krieg  auch  glücklich  führte. 
Die  so  sehnlich  gewünschten  Lorberen  wollte  er  jetzt  in  einem 
Kriege  gegen  die  Markomannen  sich  erwerben,  welche  ihn  aber 
schlugen  und  zum  Rückzuge  zwangen^). 

Domitianus    wollte   nun    von  dem  Kriegsschauplatze,    der  ihm 
statt  Lorberen  nur  Niederlagen   gebracht  hatte,    fort.     Da  aber  der 


Ij    Suet.  Dom.  10. 

2)  Dio  LXVII,  (i :  ov  uiiTOt  y.al  tov  Tioltuov  TiooarixfaTO,  (ü.V  er  Ttolei, 
tivi  Mvaim  vTioueivag  vßoiZ,Et'  i'/aneo  eioid'ei  ■  ov  yap  ort  ro  rt  Gtöua  nTToros 
xai  xi]v  tpvyjyr  utoIiios,  dlJ.k  y.al  daonöruTOS  y.ft'i  flasXyiaTUTOi  y.ai  noog  yvraly.ae 
xal  Tiooe   ineiQ/r/.ia  i]v. 

3)  Wiedemeister  a.  a.  0.  Ö.  'i'i. 

4)  Dio  LXVII,  7. 

3* 
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römische  Feldlierr  sicg-reich  gegen  die  Daker  vordrang,  lie.ss  es 
der  krankhalte  Ehrgeiz  des  Kaisers  nicht  zu,  dass  derselbe  seinen 
Sieg  weiter  verfolge.  Daher  bot  Doniitianus  dem  Dakerkönige  von 
freien  Stücken  Frieden  an,  gab  ihm  nicht  nur  beträchtliche  Summen 
und  geschickte  Arbeiter  in  den  Künsten  des  Krieges  und  Friedens, 
sondern  versprach  ihm  auch  für  die  Zukunft  verschiedene  Kost- 
barkeiten'). 

Die  schmähliche  Beendigung  der  Dakerkriege  führte  schliesslich 
d en  A  u  s  b  r  u  ('  h  einer  Geisteskrankheit  bei  Domitianus  herbei . 

Es  gilt  für  diesen  Fall  dasselbe  was  Griesinger'"^)  für  die  ausser- 
ordentliche Mehrzahl  der  Fälle  annimmt,  dass  es  nämlich  nicht  eine 
einzige  spezifische  Ursache,  sondern  ein  Comp  lex  mehrerer, 
zum  Teil  sehr  vieler  und  verwickelter,  vorbereitender  und  mehr 
gelegenheitlicher  schädlicher  Momente  ist,  unter  deren  Zusammen- 
Avirken  die  Krankheit  endlich  zu  Stande  kommt. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  gestattet  sein,  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Krankheit  des  Domitianus  noch  einmal  mit  einigen 
Worten  zu  rekapitulieren. 

Der  Keim  des  Erkrankens  war  bei  Domitianus  schon  in  jene 
frühe  Lebensperiode  gelegt,  wo  sich  die  Anfänge  des  Charakters 
bilden.  Seine  Jugend  verlief,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  unter 
Einflüssen,  die  eine  harmonische  Entwickelung  des  kindlichen 
Charakters  nicht  aufkommen  Hessen.  Das  abstossende  Verhalten 
seines  Vaters,  die  anhaltende  Kränkung,  Demütigung  und  Gemüts- 
misshandlung hemmten  die  Entwickelung  der  natürlichen  wohl- 
wollenden Neigungen  und  erdrückten  die  zartere  Empfindung.  Daher 
finden  wir  schon  frühe  bei  ihm  einen  schmerzlichen  Widerspruch 
mit  der  Aussenwelt. 


1)    Diu   LXVII,   7:   av/iii.   lii  y.id  he\  (iiounr   i-.TiK7/oiifi  n;. 
•2)   Grk'siii.i,'!'!-  ;i.  a.  0.  S.   l.'M. 
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Die  sexuellen  Excesse,  denen  er  von  (Vlilier  Jugend  an  sein 
ganzes  Leben  hindurch  in  übermässiger  Weise  sicli  hingab,  niussten 
auf  seine  physische  und  psychische  Degradation  den  schlinniisteu 
Einfluss  äussern. 

Endlich  wurde  durch  die  bitterste  Enttäuschung  seiner  heftigsten 
Wünsche  und  Hoffnungen  seine  geistige  Kraft  gebrochen.  Er  hatte 
sich  ganz  in  die  Idee  hineingelebt,  er  werde  der  gefeiertste  Kriegs- 
held werden  und  nun  war  er  der  erste  Römer,  der  von  den  Feinden 
einen  schmählichen  Frieden  erkaufte  und  Tribut  zu  zahlen  versprach. 
Nicht  bloss  seine  geistige  Kraft  war  geknickt,  auch  die  des  Körpers 
war  erschlafft.  Sein  hervortretender  Leib  und  die  auffallende  Mager- 
keit seiner  Schenkel  entstellte  seine  frühere  Schönheit').  Gegen 
körperliche  Anstrengung  war  er  sehr  empfindlich,  wesshalb  er  denn 
auch  nicht  leicht  einen  Gang  zu  Fusse  in  der  Stadt  machte.  Zu 
Felde  und  auf  dem  Marsche  ritt  er  selten,  sondern  fuhr  meist. 
Waffenübungen  liebte  er  gar  nicht,  dagegen  fand  er  seine  Freude 
daran,  durch  die  ausgespreizte  Hand  eines  in  der  Ferne  stehenden 
Sklaven  seine  Pfeile  zu  schiessen,  und  erlangte  darin  solche  Sicher- 
heit, dass  sie  durch  die  Zwischenräume  der  Finger,  ohne  jenen  zu 
verletzen,  hindurch  giengen^). 

Der  Ausdruck  seines  Gesichtes  war  hart  und  wild,  die  augen- 
blicklich aufsteigende  dunkle  Zornesröte  machte  es  roh  und  ab- 
>;chreckend.  „Es  kam  einen  ein  Grauen  an,  sagt  Plinius^),  wenn 
man  auf  ihn  traf,  ihn  sah:  Menschenverachtung  auf  der  Stirn, 
Grimm  im  Blick,  weibische  Blässe  der  Haut,  im  Angesicht  Frech- 
heit, mit  starker  Röte  unterlaufen". 


1)  Suet.  Dom.  IX:  postea  calvitio  quoquo  deformis  et  obesitate  vcntris  et 
■crui-um  gracilitate,  qiiac  tarnen  ei  valitudiuc  longa  remacruerant. 

•2)    Dio  LXYII,  ().     Snet.  Dom.  IM. 

3)  Plin.  Pan.  48:  ad  hoc  ipse  occursu  quoque  visuque  terribilis:  superbia 
in  fronte,  ira  in  oculis.  femineus  pallnr  iu  corpore,  in  oro  impudentia  multo 
nibore  .suffusa. 
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Diese  Züge  findeu  sieh  /um  Teil  in  einer  überlebensgrossen 
Statue  des  Domitianus  im  Nationalmuseum  zu  Neapel.  fSchöner') 
äussert  sich  auf  Grund  sorgtältigen  Studiums  derselben  folgender- 
massen:  „Es  ist  nicht  gerade  Bosheit  und  Mordlust,  was  man  in 
seinen  Zügen  liest,  wohl  aber  ein  Mangel  aller  edeln  Gedanken  und 
Gefühle,  eine  rohe  Rücksichtslosigkeit  und  eine  geringe  Intelligenz. 
Verschlossenheit  und  Kälte  liegen  in  den  unschönen  Augen,  Gering- 
schätzung und  Verachtung  in  dem  schiefen  Munde.  Der  Herrscher- 
stab in  seiner  Hand  erscheint  nicht  wie  der  eines  Völkerfürsten, 
sondern  wie  die  Geisel,  mit  der  ein  roher  Treiber  eine  Herde 
Schlachtvieh  vor  sich  hertreibt''.     . 


III.   Der  Verfolgungswahn  des  Domitianus  in  den 
letzten  Jahren  seiner  Regierung  (93—96). 

Obwohl  Domitianus  die  schimpflichen  Misserfolge  der  Daker- 
kriege  unter  der  Maske  des  Sieges  zu  verbergen  suchte^),  fühlte 
er  doch  eine  totale  Herabstimmung  des  Selbstgefühls.  Seine  Seelen- 
stimmung dürfte  damals  ungefähr  so  gewesen  sein  wie  Griesinger^) 
die  der  Melancholiker  schildert:  „Die  Stimmung  nimmt  einen  durch- 
nus  negativen  Charakter  (des  Verabscheuens)  an.  Indem  jeder, 
auch  der  leichteste  und  früher  adaequateste  Eindruck  Schmerz 
erregt,  können  sich  die  Kranken  über  Nichts,  auch  das  Angenehmste 
nicht  mehr  freuen,  sondern  werden  von  Allem  unangenehm  afficiert 
niul  linden  in  allem  Aeusseren  stets  neue  Motive  des  Schmerzes. 
Alles  ist  ihnen  Avidorwärtig  geworden,  sie  zeigen  sich  reizbar,  ärger- 
lich, verstimmt  (hirch  jede  Kleinigkeit". 


I)    Schöner,  Römiselio  Irapnratoronlvijpfo.     Beilage   zur   Augsb.   Allg.   Zeitg. 
viiin    I.  Milrz   IST,'). 

■1]    Dio  LXVII,  S.     Suet.  Dom.  l.J. 
:i)    (Jriosingor  a.  a.  0.  S.  2-28. 
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Bei  Domitianus  zeigte  sieli  bald  eine  weitere  Entwiclveluiigs- 
Stufe  seiner  Krankheit,  der  Verfolgungswahn. 

Denn  so  will  es  der  Verlauf  der  Melancholie,  Avie  Wiedemeistcr) 
bei  Tiberius  nachgewiesen  hat,  wenn  sie  nicht  in  Genesung  übergeht, 
sondern  eine  ungünstige  Wendung  nimmt,  und  eine  solche  nahm 
die  Krankheit  des  Domitianus  Er  fühlte  sich,  wie  jeder  vom  Ver- 
folgungswahn Ergriffene"),  ruhelos,  von  unbestimmter  Qual  herum- 
getrieben. Er  hielt  sich  für  verfolgt,  von  Feinden,  geheimen  Kom- 
l>lotten,  Spionen  umgeben.  Er  Hess  die  Wände  der  Hallen,  in  denen 
er  einsam  spazieren  zu  gehen  pflegte,  mit  geglättetem  Marmor^) 
bekleiden,  um  durch  den  Glanz  desselben  Alles,  was  hinter  seinem 
Rücken  vorgieng,  durch  die  Spiegelbilder  Avahrnehmen  zu  können. 
Verhasst  wai*  ihm  und  in  Lebensgefahr  schwebte,  wer  nur  irgendwie 
über  das  Niveau  des  Unbeachtetseins  hervorragte,  sei  es  durch  Amt, 
Stellung,  Würde,  Macht,  Reichtum.  Mit  der  furchtbarsten  Strenge 
■verfolgte  er  von  nun  an  jede  freie  Aeusserung  in  Wort  oder  Schrift 
und  alle  Schriftsteller  dieser  Zeit  mussten  entweder  zur  Schmeichelei 
oder  zum  Stillschweigen  sich  bequemen,  worüber  sich  Tacitus*) 
in  der  Einleitung  zum  Agricola  so  bitter  ausspricht. 

Nur  einige  Beispiele  von  seinem  Wüten.  Es  wurde  dem  Arulenus 
Rusticus  zum  Todesverbrechen  angerechnet,  dass  er  auf  den  Paetus 
Thrasea  eine  Lobschrift  verfasst  hatte,  dessgleichen  dem  Herennius 
Senecio,  dass  er  den  älteren  Helvidius  Priskus  in  einer  Schrift  gelobt 
hatte.  Den  Hermogenes  von  Tarsus  Hess  er  wegen  gewisser  in  einer 
Geschichte  gemachten  Anspielungen  töten  und  selbst  die  Abschreiber 
des  Werkes  ans  Kreuz  schlagen^).    Nicht  bloss  wider  die  Verfasser, 


1)  Wiedemeistcr  a.  a.  0.  8.  4S. 

2)  Griesinger  a.  a.  0.  S.  '23. 

3)  Suet.  Dom.   1 4 :  parietes  plieiigite  lapide  distinxit. 

4)  Tac.  Agr.  c.  2 :  sicut  vetus  aetas  vidit  quid  ultimum  in  libertate  esset, 
ita  nos  quid  in  Servitute,  adempto  per  iiiquisitiones  etiam  Inquendi  audieiidique 
commercio. 

."))    Suet.  Dom.  10. 
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sondern  auch  gegen  ihre  Bücher  ward  gewütet,  indem  den  Triuni- 
virn  das  (lesehäft  übertragen  wurde,  auf  dem  Komitium,  auf  dem 
Forum  die  Denkmäler  der  ausgezeichnetsten  Geister  zu  verbrennen. 

Eine  Verschwörung  des  L.  Antonius  Saturnius  benützte  der  Kaiser, 
um  die  angesehensten  Männer  als  wirkliche  oder  angebliche  Mitschul- 
dige der  Verschwörung  anklagen,  verhaften  und  hinrichten  zu  lassen. 
Er  war  ganz  unerschöpflich,  immerfort  neue  Verdächtige  einzu- 
kerkern, neue  Martern  auszusinnen,  um  sie  zum  Geständnisse  zu 
bringen  und  neue  grausame  Strafen  über  die  von  ihm  als  Schuldige 
Bezeichneten  zu  verfügen^).  Bei  den  Verurteilungen  war  er  nicht 
bloss  stets  zugegen,  sondern  nahm  auch  selbst  meist  nur  insgeheim 
unter  vier  Augen  das  Verhör  mit  den  Gefangenen  vor,  wobei  er 
sich  sogar  ihre  Ketten  in  die  Hand  geben  liess^). 

Er  zeigte  in  seinen  Grausamkeiten  Raffinement,  in  seinen  Gnaden- 
bezeigungen Bosheit.  Bald  gefiel  er  sich  darin,  diejenigen,  die  er 
zum  Tode  bestimmt  hatte,  zu  beruhigen,  bald  diejenigien,  die  er 
begnadigte,  durch  Schrecken  zu  narren^).  So  z.  B.  berief  er  einst 
einen  Manu  am  Tage  zuvor,  ehe  er  ihn  ans  Kreuz  schlagen  liess^ 
in  sein  Kabinet,  nötigte  ihn,  neben  sich  auf  seinem  Ruhebette 
Platz  zu  nehmen  und  entliess  ihn  beruhigt  und  heiter,  ja  erwies 
ihm  sogar  die  Gnade,  ihm  einige  Gerichte  von  seiner  Tafel  zu 
übersenden.  Den  Konsularen  Arretinus  Klemens,  einen  seiner  Ver- 
trauten und  Spione,  behandelte  er  gerade  in  der  Zeit,  wo  er  damit 
umgieng,  ihn  zum  Tode  zu  verurteilen,  mit  der  früheren,  ja  womöglich 
mit  noch  mehr  Gunst,  bis  er  eines  Tages,  als  er  sich  eben  mit  ihm 
zusammen   in   einer   und   derselben   Sänfte    spazieren    tragen    Hess, 


1)  Suct.  Dom.  10:  novo  quaestionis  genere  distorait,  immisso  per  obscaena 
igne;  nonuuUis  et  nianus  amputavit. 

2)  Suet.  Dom.  1 1 :  nee  nisi  scereto  atque  solus  plcrasque  custodias,  receptis 
quidem  in  mannm  catonis,  audiobat. 

3)  Beule  a.  a.  0.  S.   111. 
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einen  seiner  Delatoren  traf  und  ihm  zurief:  ,,Morg'en  wollen  wir 
diesen  Schurken  vornehmen/'  was  denn  auch  geschah'). 

Eine  hei  Dio''')  anfhewahrte  P^rzählung  von  dem  Totenbanket, 
das  er  einmal  den  ersten  des  Senates  und  Ritterstandes  gab,  zeigt 
uns  das  Wesen  des  Domitianus  in  zu  charakteristischer  Weise,  als 
dass  wir  es  nnterlassen  dürften,  dieselbe  hier  kurz  zu  skizzieren. 

Er  hatte  eines  Tages  ein  Gemach  ganz  schwarz  herrichten 
und  mit  düsteren  Lampen  matt  erleuchten  lassen.  In  dies  Gemach 
wurden  seine  Gäste  bei  Nacht  geführt.  Darauf  erschienen  niedliche 
nackte  Knaben ,  alle  schwvarz  gefärbt  und  führten  einen  Tanz  in 
schauerlichen  Bewegungen  um  die  Gesellschaft  auf.  Sodann  wurde 
das  Mahl  —  nach  Art  eines  Leichenessens  schwarze  Gerichte  in 
schwarzen  Gefässen  —  serviert.  Alle  zitterten  und  bebten  bei 
jedem  neuen  Auftritt,  alle  sahen  dem  Augenblick  ihrer  Ermordung 
entgegen.  Grabesstille  herrschte  im  ganzen  Gemache,  der  einzige, 
der  sprach,  war  Domitianus,  und  was  er  sprach  hntte  Beziehung 
auf  Tod  und  Mord.  Endlich  entliess  er  sie,  flösste  ihnen  aber  noch 
einen  neuen  grösseren  Schrecken  dadurch  ein ,  dass  er  sie  durch 
völlig  Unbekannte  w^egfahren  oder  in  Sänften  wegtragen  Hess. 
Kaum  war  jeder  in  seinem  Hause  angekommen  und  begann  wieder 
aufzuatmen,  als  er  durch  einen  Boten  des  Kaisers  erschreckt  wurde. 
Nim  dies  ist,  dachte  jeder,  der  Todesbote;  aber  statt  des  Todes- 
urteils überbrachte  er  kostbare  Geschenke  des  Kaisers. 

Die  Handlungen  seiner  Grausamkeit  begleitete  Domitianus  gern  mit 
Versicherungen  seiner  Milde.  So  hatte  er  einmal  einige  auf  Majestäts- 
bcleidigung  Angeklagte  vor  den  Senat  gestellt  und  durch  die  voraus- 
geschickte Bemerkung:  ,, Heute  werde  er  erfahren,  wie  teuer  er 
dem  Senate  sei",  es  leicht  durchgesetzt,  dass  der  Senat  die  Todes- 
strafe sogar  zu  der  Hinrichtung  more  maiorum  verschärfte.     Sofort 


1)  Suet.  Dom.  11:  —  —  vis  inquit  hunc  neqnissimnra  servum  c-ras 
a  u  (1  i  a  m  u  s  ? 

2)  Dio  LXVII.  9. 

4 


26 

schritt  er,  wie  Siietonius')  meinte,  erschreckt  durch  die  Furchtbar- 
keit dieser  Strafe,  inn  sich  weniger  vcrhasst  zu  machen,  gegen  die 
Ausführung  mit  folgenden  Worten  als  Fürsprecher  ein:  ,, Gewährt  mir, 
Aersannnelte  Väter,  vermöge  eurer  Liebe  zu  mir,  was  euch  freilich, 
wie  ich  weiss,  zu  gewähren  schwer  werden  wird,  dass  ihr  den  Ver- 
urteilten die  freie  Wahl  der  Todesart  gestattet ;  denn  dadurch  werdet 
ihr  euren  Augen  ein  schreckliches  Schauspiel  ersparen  und  zugleich 
jedermann  kundgeben,  dass  ich  der  Senatssitzung  beigewohnt  habe''. 

In  dieser  Zeit  der  Schreckensherrschaft  wütete  er  gegen  das 
ganze  Menschengeschlecht,  selbst  gegen  die  Seinigen  gleich  einem 
wilden  Tiere^i,  erklärte  offen  seinen  Hass  gegen  jeden  braven 
Bürger^)  und  richtete  nicht  mehr  einzeln  und  in  Zwischenräumen, 
sondern  in  einem  fort  undAvie  mit  einem  Schlage  den  Staat  zu  Grunde*). 

Er  scheint  ganz  unfähig  geworden  zu  sein  jeder  vernünftigen 
Erwägung,  geistigen  Anstrengung  und  besonders  jedes  Aufschwunges 
der  Phantasie,  der  ihn  aus  dem  magischen  Kreis  seiner  koncentrierten 
Selbstsucht  hätte  herausführen  und  zur  lebendigen  Teilnahme  au 
irgend  einem  lebenden  Wes^n  bewegen  können.  Auch  um  die  Staats- 
geschäfte bekünnnerte  er  sich  fast  gar  nicht  mehr;  er  Hess  Briefe, 
sowie  seine  Reden  und  Edikte  von  andern  abfassen.  Ausser  den 
Memoiren  und  Verfügungen  des  Kaisers  Tiberius  las  er  nichts^). 

Sein  Zustand  war  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  ein 
Avahrhaft  bejanmiernswerter  und  Mitleid  erweckender  geworden. 
Schlaflosigkeit  stellte  sich  ein  und  beängstigende,  widrige  Träume 
jagten  ihm  häutig  so  jähen  Schrecken  ein ,  dass  er  i)lötzlich  um 
Mitternacht  aus  seinem  Bette  aufsprang*^). 


n    Sui^t.  Dom.   1  1. 

■2)  Victor.  E|)it.  II:  quo  per  Norbanum  Appium  acio  strato  Doraitianus 
loM.H'c  totrior  in  oniiu-  honiinoiii  ^-cmi.-;.   otiain   in  suo.-^.  ferarum   mmv  ^Ta.ssahatur. 

:;)    Pliu.  Pau.  iL"). 

Ii  Tacit.  Agr.  II:  illud  toiupus!.  quo  I)(imitiauu.s  uon  iaiu  per  iutervalla 
ae  spiramcnta  tcnipoiiiui.   .sed  contiuuo  et  velut  iino  ictu  rcui  publicam  e.vhausit. 

."))  Suct.  Dom.  20:  praeter  comuieutarios  et  acta  Tibori  Caesaris  nihil  lecti- 
tabat:  epistobis  oratioue5?qiu>  et  edicta  alieno  fovmalwt  iui,'eni»i. 

())    Suet.  Dom.   Itl. 
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Weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  koniito  er  iiielir  Kulie  tiudeii, 
stets  war  er  von  Angst  und  Schrecken  beherrscht  und  der  geringste 
Verdacht  machte  auf  ihn  einen  ungeheueren  pymdruck. 

Hallucinationen  entstanden  nicht  selten  in  den  Zeiten  des  Ueber- 
ganges  vom  SehLif  zum  AVachen.  So  sah  er  den  Rustikus,  welchen 
er  hatte  ermorden  lassen,  mit  einem  Schwerte  auf  sich  zukommen ; 
ein  andermal  kam  es  ihm  vor,  als  ob  die  in  seinem  Schlafgemach 
stehende  Minerva,  die  er  als  seine  besondere  Sehutzgöttin  betrach- 
tete, ihre  Rüstung  ablege  und  auf  einem  mit  schwarzen  Pferden 
bespannten  Wagen  sich  in  einen  Abgrund  hinabstürze'). 

Dass  bei  einem  solchen  Gemütszustande  auch  seine  Blutsver- 
wandten, die  ihm  natürlich  am  verdächtigsten  waren,  endlich  seinem 
Verfolgungswahn  zum  Opfer  fielen,  darf  uns  nicht  befremden. 

Seine  beiden  Vettern,  Flavius  Sabinus  und  Flavius  Klemens, 
Hess  er  hinrichten ,  den  einen ,  weil  ihn  am  Tage  der  Konsular- 
komitien,  bei  welchen  er  zum  Konsul  designiert  worden  war,  der  Herold 
aus  Versehen  nicht  als  Konsul,  sondern  als  Imperator  öffentlich  aus- 
gerufen hatte"-),  den  andern,  weil  er  der  Gottlosigkeit,  d.  h.  des  Ab- 
falls von  der  Staatsreligion  beschuldigt  wurde.  Des  letzteren  Gemahlin, 
Fla  via  Domitilla,  die  des  Kaisers  Blutsverwandte  war,  wurde  auf 
die  gleiche  Anklage  hin  nach  der  Insel  Pandataria  verbannt^). 

Selbst  gegen  seine  nächste  Umgebung,  gegen  seine  Frei- 
gelassenen und  gegen  die  Befehlshaber  der  Leibwache  richtete  sieh 
sein  Verfolgungswahn.  Er  Hess  die  letzteren  sogar  während  ihres 
Amtes  vor  Gericht  fordern.  Als  er  durch  die  Ermordung  des  Geheini- 
schreibers  Epaphroditus,  unter  dessen  Beihilfe  Nero  beim  Heran- 
nahen der  Feinde  den  tötlichen  Stoss  ausgeführt  hatte*),  ein  warnen- 


1)  Dio  LXVII,  l(i.  Suet.  Dom.  IT)  sagt  etwas  abweichend:  Minervam,  ([uam 
siiperstitioso  colcbat,  somuiavit  oxcodero  sacrarii)  negantemque  ultra  sc  tueri  cum 
posse,  quod  exarmata  esset  a  Jove. 

2)  Suet.  Dom.  10. 
;5)    Dio  LXVII,  11. 
41    Suet.  Xero  4*». 
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des  Beispiel  für  künftige  gleiche  Kühnheit  geben  wollte,  sahen  alle 
Hofheanite  ihr  Lehen  bedroht,  (lerade  die,  auf  welche  Domitianus 
noch  Vertrauen  setzte,  verschworen  sich  im  Einverständnisse  mit 
der  Kaiserin  Domitia,  welche  ihm  auch  ein  Gegenstand  des  Hasses 
und  der  Furcht  geworden  war  und  desswegen  in  täglicber  Todes- 
furcht schwebte'),  gegen  das  Leben  ihres  Herrn.  Ein  Freigelassener, 
Stephanus,  erbot  sich  den  Kaiser  umzAibringen.  Unter  Beihilfe  der 
andern  Verschwornen  tötete  er  ihn  im  fünf  und  vierzigsten  Jahre 
seines  Alters,  im  sechzehnten  seiner  Regierung,  am  18.  September  96^). 

Die  Annahme,  dass  manigfache  unangenehme,  widrige  und  de- 
pressive Gemütszustände  und  fortgesetzte  sexuelle  Excesse  schliesslicb 
eine  Geistesstörung  bei  Domitianus  herbeilührten  und  dass  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  der  Verfolgungswahn  die  Wurzel  und  der  Ur- 
sprung seines  Seins  und  Handelns  Avar,  dürfte  also  nach  den  angeführ- 
ten Thatsachen  der  antiken  Schriftsteller  nicht  ganz  unberechtigt  sein. 
Die  Verfolgungsideen  gaben  die  Gründe  zur  Verbannung  und  Todes- 
strafe ab.  Ganz  ähnliche  Zustände  des  Verfolgungswahnes  hat  Wiede- 
meister  bei  Tiberius  und  Nero  nachgewiesen.  Es  lässt  sich  auf 
Domitianus  anwenden,  was  dieser  Irrenarzt^)  über  jene  Kaiser 
bemerkt:  „Jeder  andere  Geisteskranke  handelt  ebenso,  aber  nicht 
jeder  ist  römischer  Imperator,  der  seine  Verfolger  massakrieren 
kann.  Vom  Standpunkte  eines  Gesunden  können  diese  Gründe  so 
läl)pisch  oder  so  unbegreiflich  erseheinen,  dass  man  sich  scheut, 
sie  für  die  wahren  zu  halten  und  doch  waren  sie  es  bei  den  kranken 
Kaisern  in  der  That''. 

Erst  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  stellt, 
Domitianus  als  geisteskrank  anzusehen,  kann  man 
sein  Wüten  begreifen  und  für  die  grellen  AVider- 
sprüche,  die  in  seinem  Gemüte  und  seinen  Handlungen 
zu  Tage  traten,  eine  P^rklärung  finden. 


1)  Dil)  J^XVll,    l.'i:    /;  76  yao  Jo/uTta  uei  TiOTe  vTi    avrov  euiaslro  y.ai  liia 
To'vT    tipoßttTO   idj  y.al  dnoO'afr]. 

2)  Suot.  üom.  17.     Dlo  LXYII,  17. 
'.])   Wiedemeister  a.  a.  0.  S.  27.'». 
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